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Anzeige

Tieraufnahme nur in Ausnahmefällen
Hinter dem Reitstall Waldmatten in Susten will Emil Plaschy eine Aufnahmestation für verletzte Wildtiere führen

S u s t e n. — Der leiden-
schaftliche Jäger und
Hilfswildhüter Emil Pla-
schy aus Siders richtete in
seinem Tierpark hinter
dem Reitstall Waldmatten
in Susten eine Aufnahme-
station für verletzte Wild-
tiere ein. Wer verletztes
Wild auffindet, sollte die-
ses auf keinen Fall berüh-
ren, sondern dem nächs-
ten Wildhüter melden.
Nur dieser entscheidet, ob
das Tier Aufnahme findet,
oder nicht.
Als er vor einem Jahr seinen
Tierpark mit Damhirschen und
Mufflons besetzte, kam Emil
Plaschy auf die Idee, sein Gehe-
ge auch für die Pflege von ver-
letzten Wildtieren zur Verfü-
gung zu stellen.

Stets den Wildhüter
benachrichtigen

Er wandte sich mit seinem An-
liegen an die Kantonale Jagdab-
teilung. Diese war dem Vorha-
ben nicht abgeneigt. Denn jedes
Jahr finden sich zahlreiche ver-
letzte Tiere auf. Die Jagdabtei-
lung stellte aber einige Bedin-
gungen an das Projekt. «Im Wal-
lis haben wir zurzeit einen sehr
guten Wildtierbestand, in den
meisten Regionen bewegt sich
dieser sogar an der oberen Gren-
ze der Verträglichkeit. Die Auf-
nahmestelle für verletzte Wild-
tiere darf in Ausnahmefällen nur
solche Arten pflegen, die noch
keine allzu hohe Population er-
reicht haben», erläutert Peter
Scheibler, Adjunkt des Kantona-
len Jagddienstes. Auch die Ein-
weisung der Tiere soll kontrol-
liert vonstatten gehen. «Wer ein
verletztes Tier auffindet, soll
dieses unter keinen Umständen
berühren. Es könnte sich näm-
lich auch um ein nur scheinbar
verlassenes Kitz handeln, wel-
ches von der Mutter dann abge-
stossen wird. Das einzig Richti-

ge in einer solchen Situation ist
das sofortige Benachrichtigen
des nächsten Wildhüters. Allein
der Wildhüter entscheidet dann
über das weitere Vorgehen unter
Vorbehalt der erforderlichen Be-
willigung des Veterinäramtes.
Ihm stehen auch Fachleute des
Jagddienstes oder des Veterinär-
amtes zur Seite», erklärt Peter
Scheibler. Handelt es sich um
ein Exemplar einer Tierart mit
einer weniger stabilen Populati-
on, wird es ausnahmsweise in
die Aufnahmestation eingelie-
fert. Bei anderen Arten verab-

reicht der Wildhüter wie bisher
den Gnadenschuss.

Wildtiere sind keine
Haustiere

Das mag grausam erscheinen,
sei es aber nicht, wie Peter
Scheibler versichert: «Die Natur
kennt keine Pflegestationen. Die
verletzten Tiere fallen in freier
Wildbahn normalerweise Raub-
tieren zum Opfer oder werden
von der Verletzung dahinge-
rafft.» Vielen Menschen passt
diese Tatsache nicht ins Welt-
bild. Allzu niedlich und herzig

sieht ein aufgefundenes Rehkitz
oder Hirschkalb aus, um vom
Wildhüter erschossen zu wer-
den. Es sei schon vorgekommen,
dass die Finder von schwer ver-
letzten Tieren partout auf einer
Operation bestanden hätten und
gar die Operationskosten aus
dem eigenen Sack berappen
wollten.
Diese Einstellung dient jedoch
der Sache nicht: «In unserer Zi-
vilisation herrscht eine Bambi-
Mentalität weit weg von jegli-
cher Realität. Wildtiere sind je-
doch nicht mit Haustieren

gleichzusetzen», teilt Peter
Scheibler mit.

Reh- und Steinwild
schützenswert . . .

In welchen Fällen kommt nun
die Aufnahmestation von Emil
Plaschy zum Zuge? Das Gehege
eignet sich eigentlich nur für
Schalenwild wie Hirsch, Reh,
Gämse und Steinbock. Aufgrund
der hohen Rotwildbestände wer-
den Hirsche nicht eingewiesen.
Verletzte Gämsen werden nicht
oft aufgefunden. Zudem ist die
Gämse das wohl «wildeste»

Schalenwild, das auch in einem
harten Winter kein vom Men-
schen bereitgestelltes Futter an-
nimmt und sich wohl auch nicht
an ein Gehege gewöhnen könn-
te. Zum Zuge käme wohl nur
Stein- und Rehwild. Aufgrund
des verschobenen Geschlechter-
verhältnisses beim Rehwild wür-
den verletzte Rehböcke nach
Susten gebracht, wie Peter
Scheibler mitteilt. In den meis-
ten Regionen kommen auf einen
Rehbock zwei Rehgeissen, in ei-
nigen gar schon drei. Hier macht
eine Rettung der Rehböcke Sinn,
um das Verhältnis nicht noch
weiter zu verschlechtern. Auch
die Einlieferung von verletztem
Steinwild sei denkbar. Denn
auch diese Tierart ist in einigen
Regionen untervertreten. An der
Gamsblindheit erkrankte Tiere,
einem Virusbefall, bei dem den
Tieren die Augen zuschwellen,
könnten nach Susten zur Pflege
gebracht werden. Hier seien es
vor allem die Geissen, welche
gerettet werden sollten.

. . . Raubtiere und
Wildschweine nicht

Auch dem in der Schweiz auf-
grund von landwirtschaftlichen
Monokulturen selten geworde-
nen Feldhasen täte die Rettung
einzelner Exemplare gut. Doch
auch der Hase würde sich even-
tuell in einem Gehege nicht
wohlfühlen. Kein Kandidat für
eine Aufnahme hingegen ist das
Mufflon.

Dieses Bergschaf kommt im un-
teren Teil des Unterwallis vor.
Weil es kein in der Schweiz na-
türlich vorkommendes Tier ist,
soll sich der Bestand in Grenzen
halten. Gar keine Chance auf die
Pflegestation im Verletzungsfall
haben Raubtiere wie Fuchs,
Marder oder Dachs. Auch Wild-
schweine werden wohl nie nach
Susten gebracht, dafür verursa-
chen diese bereits jetzt zu hohe
Schäden in der Landwirtschaft.
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Emil Plaschy (rechts) zusammenmit Claude Cina (Mitte), Präsident desWalliser Jagdverbandes, und Peter Schibler, Adjunkt des Kan-
tonalen Jagddienstes, in seinem Tierpark in Susten. Der Park ist gleichzeitig Aufnahmestation für verletzte Wildtiere.

Emil Plaschy vor seinem Biotop neben den Wildgehegen. In diesem Häuschen richtet Emil Plaschy Koppeln für die verletzten Tiere ein.
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